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Psychotherapie zwischen Kunst und Wissenschaft
Wolfgang Hegener und Heidi Möller, Berlin

Kunst und Wissenschaft - ein unüberbriickbarer Gegensatz, gar Widerspruch oder ein sich befruchtendes Verhältnis? Beide
haben sich im laufe der letzten Jahrhunderte immer weiler auseinanderentwickelt. Es scheint sich um weitgehend vonein­
ander unabhängige und fast gänzlich voneinander geschiedene Bereiche zu handeln, die nach je eigenen. nicht ineinander
uberführbaren Regeln und Prinzipien funktionieren. Zählt in der Kunst Kreativität, Intuition und Subjektivität, so ist Wissen·
schaft traditionell durch andere Tugenden beherrscht: Der Erkenntnisprozeß soll geregelt, möglichst unler Ausschluß von

I
subjektiver Willkür und vertninels des disziplinierten Einsatzes einer objektiven Vernunft vonstatten gehen. Wie kann sich
Psychotherapie, wie die rationale Wissenschaft ein Kind der euzeit. die aber auch und andererseits Ober eine Tradllion
verfügt. die sie in die ähe einer Heil..kunsr bringt, innerhalb dieses (Un·)Verhähnisses situieren? Ist sie ganz dem Kanon

I
wissenschaftlicher Verfahren zuzuschlagen, wie es die Mehrheit der Forscher und auch einige Praktikerwollen? Oder kommt
sie in die Nähe eines poetischen und .ästhetischen Tuns, und bringen im Behandlungsprozeß zwei Menschen nicht durchaus
kunstvoll eine neue Wirklichkeit hervor, die einer ovelle oderemem Roman gleicht? Diesen Fragen wollen wir im folgenden
nachgehen. Wir werden vor allem bei Freud nachschlagen, der vor etwa 100 fahren die Psychotherapie begründet hat,
und wir werden die spannungsreiche und zerrissene Geschichte der Psychotherapie nach Freud schlaglichthaft nach-
vollziehen. Es liegt bei diesem Thema nahe, sowohl die wissenschaftliche Psychotherapie als auch kreative Prozesse zu
untersuchen, die nicht nur in der künstlerischen Produktion eine Rolle spielen, sondern sich eben auch auf therapeutisches
Handeln anwenden und übertragen lassen. Wenn es denn wahr ist, daß Kunst und Wissenschaft sich im Feld der Psycho­
therapie berühren, so wird der Gegensatz zwischen ihnen vielleicht nicht mehr so kraß ausfallen, und es werden Übergänge
möglich. Wenn Wissenschaft sich von Kunst affizieren läßt, so wird sie sich erweitern und, was nicht unwesentlich ist, nicht
nur darauf achten, daß ihre Erkenntnisse "wahr"', sondern auch schön sind.

In einer berühmt gewordenen Stelle in
den zusammen mit Josef Breuer verfaß­
len Studien über Hysterie (Breuer &
Freud 1895) hat Freud Psychotherapie
in ein eigentümliches Spannungsver­
hältnis gestellt, das Geschichte gemacht
haI. Er schreibt:

"Ich bin nicht immer Psychotherapeut
gewesen, sdndern bin bei lokaldiagno­
sen und Elektroprognoslik eaOß"l1 wor­
den w;" andere europathologen, und
es berührt mich selbst noch eigentüm­
lich, daS d;" Krankengeschichten, die
ich schreibe, wie Novellen zu lesen
sind, und daß siesozusagen des ernsten
Gepräges der WlSsenschahlichke~ ent­
behren. Ich muß mich damit trösten,
daß für dieses Ergebnis die atur des
Gegenstandes offenbar eher ver;mt­
wortlieh zu machen ist als meine Vor·
liebe; lokaldiagnostik und elektrische
Reaktionen kommen bei dem Studium
der Hysterie eben nicht zur Geltung,
wahrend eine eingehende Darstellung

ps)chomed 9/4, 217-222 (1997)

der seelischen Vorgänge, wie man sie
vom Dichter zu erhalten gewohnt ist,
mir gestaltet, bei Anwendung einiger
weniger psychologischer Formeln doch
eine Art von Einsicht in den Hergang
einer Hysterie zu gewinnen. Solche
Krankengeschichten wollen beurteilt
werden wie psychiatrische, haben aber
vor letzteren eines voraus, nämlich die
innige Beziehung zwischen leidens­
geschichte und Krankheitssymptomen,
nach welcher wir in den Biographien
anderer Psychosen noch vergebens
suchen" (ebd., S. 22n.

Freud, der historisch gesehen zurn er­
kennbar ersten Mal ein im heutigen Sin­
ne psychotherapeutisches Setting und
Psychotherapie als eine "personalisier­
te Dienstleistung" (Goffman 1972) eta­
bliert hat, formuliert an dieser Stelle ein­
drücklich das schlechte Gewissen der
psychotherapeutisch Heilkundigen. Wir
alle stehen gewissermaBen kollektiv un­
ter dem Verdacht, daß das: was wir tun,

nicht strikten wissenschaftlichen Krite.
rien genügt und sich nicht als "Anwen·
dung" oder "Konsum" wissenschaftlich
gewonnener Theorien und Befunde
(Buchholz 1997) einrichten läßt. Psy­
chotherapie ist nicht den Ingenieurwis·
senschaften vergleichbar, die traditio­
nell als Anwendungen der theoretischen
Naturwissenschaften gehen.
Das behauptete Spannungsverhältnis
läßt sich genauer so formulieren: Einer­
seits entstammt Psychotherapie als Dis·
ziplin der modernen Medizin/Psychia­
trie und Psychologie, die sich weitge-­
hend und strikt am naturwissenschaftli·
ehen bzw. der klassischen Physik
entlehnten Theorie-- und Methodenver­
ständnis orientiert und entsprechende
Forderungen auch an die ..Seelenheil·
kunde'" gerichtet hat. Andererseits j~

d<x:h ist den meisten Praktikern und
auch einigen Forschern zunehmend klar,
daß es eine unüberbrückbare Differenz
gibt zwischen den Erfordernissen einer
empirisch..quantitativen Forschungsme.
thodologie und denen des alltäglichen
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therapeutischen Tuns. Während bei je­
nem der Experimentator bzw. Untersu­
eher scheinbar eine objektive und neu·
trale Beobachtungsposition einnehmen
kann, ist in diesem der Behandler not­
wendigerweise und unumgänglich Teil
der Situation.
Es geht bei therapeutischem Handeln um
ein im höchsten Maße subjektives Ge­
schehen, das keinen im üblichen Sinne
gesetzmäßigen Ablauf darstellt und sich
nicht experimentell reproduzieren läßt.
So kommt es, daß das therapeutische Tun
eher einer gewissermaßen novellisti­
schen Kunst gleicht, in der es gerade um
die individuelle Einzigartigkeit des Ge­
schehens geht. Diese Einzigartigkeit ist
jedoch keineswegs zufällig und beliebig,
in ihr drückt sich vielmehr Allgemeines
in einer eigentümlichen Weise aus. Die
novellistische Kunst besteht vielleicht
gerade darin, am Einzelfall gesellschaft­
liche und historische Wahrheit zu ex·
emplifizieren. Diese Einsicht hat me­
thodologische Konsequenzen. Allge­
meines wird nicht dadurch erkannt, daß
man, dem Gesetz der großen Zahl fol­
gend, über den "Einzelfall" hinweg
schließt, ihn zu Kennziffern verrechnet
und damit zum Verschwinden bringt,
sondern gerade umgekehrt: Je tiefer wir
in eine einzelne lebens- und Kranken­
geschichte einsteigen und sie zu verste­
hen versuchen, um so mehr erfahren wir
über allgemeine und strukturelle Zu­
sammenhänge (vgl. dazu etwa Bude
1993). Im Rückblick auf die Studien über
Hysterie und die Entwicklung der Psy­
choanalyse kann Freud deshalb in sei­
ner Betrachtung einer Erzählung des
Dichters Jensen schreiben:

",Es war em erfasser,alsersichinden
auf 1893 folgenden Jahren in solche
Forschungen über die Entstehung der
Seelenstörungen -nette, wahrlich n;chl
eingefallen, Bekräftigung seiner Ergeb­
nisse bei Dichtem zu suchen, und dar·
um war seine Überraschung nicht ge­
ring.. alser an der 1903 veröffentlichten
,Gradiva' merkte, daß der Dichter sei­
ner Schöpfung das nämlichezugrunde
lege, was er aus den Quellen ärztlicher
Erfahrung als neu zu schöpfen vermein­
te. Wie kam der Dichter nur zu dem
gleichen Wissen wie der Arzt, oderwe­
nigstens zum Benehmen, als ob er das
gleiche wisse?'" (Freud 1907, S. 81)
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Psychotherapie
als Wissenschaft
Bevorwir aufdie von Freud gestellte Fra­
ge nach den in Dichtung und Therapie
wirksamen Einsichtsfaktoren eingehen
wollen - eine Antwort auf sie läßt sich
annäherungsweise zum einen el\va im
Rückgang auf Erkenntnisse der Kreativi­
tätsforschung (vgl. el\va Seiffge·Krenke
1974) und andererseits auf Prozesse der
intersubjektiv-dialogischen Herstellung
von ",biographischer Wahrheit" in der
Verschränkung von Übertragung I und
Gegenübertragung Z finden (s. u.) - soll
kursorisch der andere Pol des ange~

sprochenen Spannungsverhältnisses the­
matisiert werden, der Versuch nämlich,
dem psychotherapeutischen Tun ein
"wissenschaftlich ernstes Gepräge" zu
geben.
Da hier nicht im einzelnen auf die 60
bis 70 Jahre alte Geschichte der empiri­
schen Psychotherapieforschung einge­
gangen werden kann (für einen Über­
blick vgl. Märtens 1997), möchten wir
uns auf eine aktuelle Debatte konzen­
trieren, die uns exemplarisch und für un­
ser Thema dienlich zu sein scheint. Gra­
we und Mitarbeiter (Grawe, Donati &
Bernauer 1993) haben in einer umfang­
reichen metaanalytischen Studie, in der
alle jemals durchgeführten kontrollier­
ten Therapiestudien ausgewertet wur·
den, eine alte und für überwunden ge­
glaubte Frage wieder aufgegriffen. Sie
wollen die bislang allgemeine akzep­
tierte Schlußfolgerung widerlegen, daß
es keine Wirkungsunterschiede zwi­
schen den diversen und gängigen The­
rapieverfahren (vor allem zwischen den
am meisten untersuchten, also Psycho­
analyse, kognitiv·behaviorale Therapien
und Gesprächspsychotherapiel gäbe.
Dies wird auch als "Dodo-Verdikt.... be­
zeichnet. (Es stammt aus dem Kinder­
buch-Klassiker ",Alice im Wunderland ....,
in dem der Vogel Dodo das Zeichen zum
Rennen der Tiere gibt und anschließend
verkündet: "Everyone has won and alJ
must have prizes...., und wurde von lu­
borski et al. (1975) auf die Psychothe­
rapieforschung übertragen.)
Grawe und seine Mitarbeiter behaupten,
daß solche Unterschiede sehr wohl fest­
lustellen seien, und kommen nach
Durchsicht und Auswertungder Studien
zu folgendem summarischen und zwei-

felhaften Ergebnis: "Die tatsächliche
Ergebnislage könnte daher nicht ein­
deutiger sein, als sie ist: Kognitiv-beha­
viorale Therapie ist im Durchschnitt
hochsignifikant wirksamer als psycho­
analytische Therapie und Gesprächs­
psychotherapie" (ebd. S. 670).
Abgesehen davon, daß diese Ergebnis­
se und die Studie insgesamt, die vor
ihrem Erscheinen sowohl unter inhaltli·
chen wie methodischen Gesichtspunk­
ten noch als Meisterleistung geieiert wur·
de, nun aber keiner Überprüfung und
immanenten Kritik wirklich standhält
(vg!. dazu etwa Mertens 1994; legewie
& Klotter 1993; Kaiser 1993 '),ergibtsich
eine noch viel grundsätzlichere Kritik,
die uns zu unserem Thema, dem Span­
nungsverhältnis von Wissenschaft und
ps~'chotherapeutischer Kunst hinführt.
Grawe und seine Mitarbeiter haben
nämlich nicht nur die Überlegenheit ih­
res eigenen Therapieverfahrens in einer
berufspolitisch brisanten Situation be­
hauptet, sie stellen im dritten Teil ihres
Buches ihr Konzept einer die bisherigen
Therapieschulen übergreifenden "All­
gemeinen Psychotherapie" vor und wol­
len, so auch der programmatische Un·
tertitel ihres Werkes, die Psychotherapie
von der "Konfession zur Profession" wei­
terentwickeln.

Psychotherapie als
kreativer und poetischer
Prozeß
Buchholz (1997) hält dafür, daß sich
das Verhältnis zwischen Wissenschaft­
lichkeit und dem professionellen Hand­
lungssystem der Psychotherapie nicht

~Übrftr~ng~ZK~ rn der PsycI'ao.lrI\o1lIyse den
\bfg.Ing, wodun::h die unbrwußten wUnsche .in~
stimmten Objekten im R.J1vnen eines~mmten~.
ziehungsf)"PUS, der sich mit diesen~~
bom haL aklualmert werden.... Es lande/I soch d..
beiumdif'\~unglnfant,If'r\tltb,Idf't.diemil

elJM'm~ Gf't"ilhl der AktwliUl~_.
dm- (LapJ.mche'" Pontalis 1982. S. 5SO).
_... das~ der oil\o1llytbchrn Antwort und der
Umg.Jng roit df'm Pal.emen· !Cy$ling 1995, S. 24).
Eir1f'l'If'lJf'. gro&U~,d~ 1994 ln Arnefrka von
leine-r Vl!'rbrauchel"Olpnlwll()fl über ihre Ze'tse::hnft
.~ Repot'l· durchgeführt wu,de und In deI
22000 Fragebogen ausgewer1e! ","'Urden. kommt zu
einem g1n.zIKh anderer! Erg«lIlIS als Gr""'-ef'l ",I. Dte
beWagten P.al~ten Khätzlf'll bf'Il1l"lGe<en PsycM.­
therilplen den Eriolg höhf'r ein. als Pal~len~
einer Kurzpsycholhel"apif'. Zudem erwies sich in dip..
sei" Sl:udie d.u alle Oodo-Vffllikt e..neut .als 81110g· Al_
le erhobft1t:n Verlahlm Slf'l1f!1l soch als gleoch wrr!<·
sam herdus (\/gI. Sl'ligman 1995)
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hierarchisch darstellen lasse, 50 als
stehe Wissenschaft letztinstanzlich über
dem praktischen-professionellen Tun.
Beide Bereiche haben sich vielmehr
als eigenständige und nebeneinander
stehende Diskurs- und Handlungs­
formen herausgebildet. "Professionell",
so Buchholz, "ist, eine Antwort auf
komplexe, instabile, einzigartige und
unsichere Situationen zu finden, von
denen man selbst ein Teil ist" Cebd.
S. 83). Er fügt dem eine wichtige Prä­
zisierung an. Es gehe nicht eigent­
lich darum. eine Antwort zu "finden",
sondern sie zu ..er-finden". Therapeu­
ten greifen dabei vornehmlich auf me­
taphorische Gleichungen zurfick. die
es erlauben, die Situation neu bzw. in
einem anderen licht wahrzunehmen,
in die sich die Therapeuten aber auch
selbst einschreiben und eingeschrie­
ben sind. Wenn einem Therapeuten
etwa zu einer Patientin, die sich ge­
genüber ihrem Freund nicht durchset­
zen kann und mit psychosomatischen
Symptomen reagiert, sich in der The­
rapie aber immer attraktiver zeigt, ein­
fällt, sie gehe gleichsam mit ihm fremd,
und der Supervisor dies in die meta­
phorische Formel ..Therapie ist Fremd­
gehen" zu fassen versteht, 50 wird mit
dieser Formel die therapeutische Si­
tuation neu erschlossen. Weil der The­
rapeut erkennen konnte, daß er Teil der
Situation ist (die Psychoanalyse faßt dies
in den Begriffen von Übertragung und
Gegenübertragung zusammen). wird
auch die Patientin ..auf eine neue Wei­
se Teil der Situation" (ebd. S. 82; Her­
vorh. im Original).4 Therapeutisches
Handeln gleicht also einem eher ästhe­
tischen bzw. poetischen Tun, das neue
Welten intersubjektiv und dialogisch
herstellt. Durch metaphorische Glei­
chungen, die nicht mit Definitionen zu
verwechseln sind, verändert sich die
Perspektive und ruft etwas hervor, das
vorher nicht ...da" war.

Der dialogische Prozeß
der Übertragung
Wir wollen nun einige Schlaglichter auf
das poetisch bzw. ästhetisch genannte
Tun von Therapeuten werfen. Die erste
Betrachtung gilt einem klassischen To­
pos der psychoanalytischen Therapie:
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der schon erwähnten Übertragung, die
wir in jeder Hinsicht für grundlegend
halten. Dabei soll deutlich werden, daß
das Novellistische, von dem Freud in
den Studien über Hysterie spricht, nicht
nur im Abfassen von Fallgeschichten zu
suchen ist. Oie Form spiegeh sich hier
gleichsam im Inhalt wider: Analytiker
und Analysand schaffen und konstru­
ieren in möglichst entwicklungsför­
dernderWeise eine neue biographische
Erzählung.
Sowohl in der "Traumdeutung" (Freud
1900, S. 568 ff.) als auch in anderen
Schriften der Jahrhundertwende, zu nen­
nen ist hier an erster Stelle die Fallge­
schichte Doras (Freud 1905), entwirft
Freud ein gleichsam textuell-schriftli­
ches und dialogisch-intersubjektives
Modell der Übertragung (vgl. dazu auch
Weiß 1988). Er versteht Übertragungen
hier nicht als ...unveränderte euaufla­
gen" oder "einfache Neudrucke" (Freud
1905, S. 280) eines Urtextes, der in sei­
ner ursprünglichen Präsenz wiederauf­
ersteht. Die Übertragungen haben viel­
mehr als "Neubearbeitungen" (ebd.l zu
gelten, die sich ..an irgend eine geschickt
verwertete reale Besonderheit an der Per­
son oder in den Verhältnissen des Arztes
anlehnen" (ebd.), also sich immer schon
auf eine intersubjektive Beziehungs­
wirklichkeit beziehen. Im Gegensatz
zu den späteren behandlungstechni­
schen SChriften, in denen die Über­
tragung vornehmlich unter dem Ge­
sichtspunkt ihrer Beherrschbarkeit ab­
gehandelt wird, und auch im Kontrast
zu späteren Formulierungen in der psy­
choanalytischen Ich·Psychologie, in der
die Obertragungsbeziehung von einem
..realen" ArbeitsbUndnis autoritativ ab­
getrennt wird, ist sie in der Zeit der Aus·
arbeitung der Theorie des Unbewußten
nicht als ahistorische und blinde Wie­
derholung konzipiert. Sie erscheint viel­
mehr als eine intersubjektive, eigen­
ständig neue und je spezifische unbe­
wußte Beziehungswirklichkeil und ist
nicht allein der einsame Abdruck der
Vergangenheit des Analysanden. Un­
ter den spezifischen Bedingungen der
Übertragungswirklichkeil versucht der
Analysand auch in der psychoanal)1i~

schen Situation und Beziehung, die "rät­
selhafte Anrede" (laplanche 1988) des
Analytikers zu übersetzen und mit ihm
zusammen seine Biographie neu zu le­
sen bzw. zu schreiben.

Die kreativen Prozesse
in der Psychotherapie
Sigmund Freud zitiert in seiner ..Me­
thode der Traumdeutung" einen Brief
Schillers an seinen Freund Körner, der
sich über seine mangelnde Produkti­
vität beklagt:

..Der Gruoo deiner Klage liegt, wie mir
scheint.. in dem Zwange, den dein Ver­
stand deiner Imagination auferlegt. kh
muß hier einen Gedanken hineinwer­
fen und ihn durch ein Gleichnis ver­
sinnlichen. Es scheint nicht gut und
dem Schöpfungswerkeder 5eelenach­
teilig zu sein, wenn der Verstand die
zuströmenden Ideen gleichsam an den
Toren schon scharf mustert. Eine Idee
kann, isoliert betrachtet. sehr unbe­
trächtlich, sehr abenteuerlich sein, aber
vielleicht wird sie durch eine, die nach
ihr kommt, wichtig, vielleicht kann sie
in einer gewissen Verbindung mit an­
deren, die vielleicht ebenso abge­
schmackt erscheinen, ein sehr zweck­
mäßiges Glied abgeben: - Alles das
kann der Verstand nicht beurteilen,
wenn er sie nicht so lange festhält, bis
er sie in Verbindung mit diesen ande­
ren angeschaut hat. Bei einem schöp­
ferischen Kopfe hingegen, deucht mir,
hat der Verstlnd seine Wachen von den
Toren zUrfickgezogen, die Ideen stur­
zen pele-mele herein, und alsdann erst
übersieht und mustert er den großen

~ tuer gJetfende Erlu~nnlrllS-und Sctllu&veri'~

IJ& sich ;11m besleI wohl m.. e:ner kJsIschen 0pe­
ration ~htn, Öl4! CNtIe s. PeWc~ Abdukuon
gervml.nd vendtn ublichtnScNu6IormefIder Oe­
dukbon und lndubon~ hat. .,Abdukuon·,
~uc~er(zit.n.SchOnnth 1990, s.nn. .~ft..

~,,~.et~ ;IIllgemetne \tnusYp zu bildM,
ohrae'~p05rtrveSoc~1d#ür.d.i6WfnII·
....~inriMm*Z~lr.lIlClCWr~~h
~n wird.· AbdukIioroerI _ \"On denen Pe;rce _
rnmml:, <b6 SIe,ede Form der ErkenntnIS, ;11150~
W,dwnehmuna und Erinnern, ~hen -~
von l?lner rlberra~hendM,~ 8eob;a(:h·
tlJna ;IIUS.•110 YOfl dM on unbemetkren StnnbrOchen
Im zu un!~ em9imcMn M;IIlet'.J. Ab­
dukuor--., die nur mOgIich ~nd, weM sich der Be­
obachter von vorgdMlgltn MoPlntmgrro frt.zuNiiltn
sucht. ~nd die \'or.~ fUr die k~.l''''E' [n!.
WlCkl,-",«neuef~ ~~"sichdtnlh'iMen­
Kb.1ft~pnz .NloIelnem ()eteI.;IN vor {und Wtr"*"umelrwn~.lUCh5OvorlWellenl,
~ ~ komphzioft1ft e,e..."", ,'E'ISCh~ Zel'
~ Dtmtntr _ noch nochr~
~ in der turdhill tnf d'-'blrtnttitbJn.
smuen und errJt. "'-enn sdI die lrnzelhet1en ll"I eo­
ner\~ zuwmrneniugen..., dfr YCIrtler rnchl _Im
Traum ao denken· (~I""'.,Auch~ \bp­
her!r~ _ [~weIl!t1rr in Now{Ien
und !JetektrYl'OM;llrwn .m ll"I dtn~ ,,";11.
diloonell-wrssensdwf:t1Chen~
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Haufen. Ihr Herren Kritiker, und wie Ihr
Euch sonst nennt, schämt oder furch·
tet Euch \ior dem augenblicklichen,
vorübefgehenden Wahnwitze, der sich
bei allen eigenen Schöpfern findet und
dessen längere oder kürzere Dauer den
denkenden Künstler von dem Träumer
unterscheidet. Daher Eure Klagen der
Unfruchtbarkeit. weil ihr zu früh ver­
werft und zu strenge sondert'" (Brief
vom 1. Dezember 1768; zil. n. Freud
1900. S. 107 I.).

Ähnlich ist die Methodik der tiefenpsy­
chologisch orientierten Psychotherapien
dngelegt. Durch die gleichschwebende
Aufmerksamkeit des Therapeuten, der
"seine Wachen von den Toren des Ver­
standes" zurückzieht, wie Schiller es
nennl, offnet er sich den verbalen und
nonverbalen Äußerungen des Patienten
soweit wie möglich, um ein angemesse­
nes Verständnis seiner inneren und äuße­
ren Welt zu entwickeln. Psychotherapeu­
tische Interventionen, z. B. Deutungen\,
die nachhaltig Wirkung zeitigen, brau­
chen diesen Rückzug von zu engen, vor­
gegebenen Deutungsmustern. Das her·
meneutiscne Verslehen in der Psychothe­
rapie meini ..VerSlehen als emotionale
Teilhabe, empathisches Verstehen und
Verstehen als Sinnverstehen" (Körner
1985, S. 66). Sinnverstehen istdabei die
Produktion von elwas gemeinsamem

euen. Vor dem Hintergrund der je·
weils eigenen lebensgeschichle ver·
schränken sich die Sinnperspekliven von
Psychotherapeut und Patient zu einer
subjektiven und einzigartigen Kreation.
In der tiefenpsychologisch fundierten
Behandlung wird versucht. etwas Neu·
es zu finden und nicht zu den verrorge­
nen, latenten Sinngehalten des Gespr~
chenen, also etwas schon Fertigem vor­
zudringen. Die Interpretation muß aus
dem Wort heraus - in der Sprache des
Patienten - entwickelt werden, aber
nicht im Sinne eines Aufdeckens des
,,\virklich" oder ..eigentlich" Gemeinten.

Die Selbstreflexivität
des Psychotherapeuten
Hermeneutisches Verstehen in den tie­
fenpsychologischen Therapieverfahren
setzl die ReOexion der eigenen Voraus-
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selzungen, der kontextuellen Bedin­
gungen und der aus der Interaktion ge­
wonnenen Daten, das Obertragungs-Ge­
genübertragungsgeschehen zwischen
Patienten und Therapeuten voraus. Um
sich dem nie abgeschlossenen Pr~

zeß des Sinnverslehens zuzuwenden,
braucht der Psychotherapeut Zugriff auf
sein primarprozeßhafres· Erleben. Es
bedarf einer hohen Sinnerfassungska­
pazität - ahnlich wie bei einem Künst·
ler - auf Seiten des Psychotherapeuten,
damit es gelingt, die inneren Prozesse,
die in der Begegnung mit dem Patien­
ten evoziert werden, zu nutzen. ur
dann können Cegenübertragungsphä­
nomene (die emotionalen Antworten
des Psychotherapeuten) für die Diagn~

silk und Intervention wirksam werden.
Zum Verstandnisder Worte, Szenen und
Träume des Patienten gibt es keine ein·
deutigen Übersetzungsregeln. Formeln
wie "Jeder Traum ist eine Wunscherfül­
lung" greifen zu kurz, wenden den psy.
chotherapeutischen Prozeß in Richtung
einer kausal·mechanistischen Weltauf­
fassung.
Mit gleichschwebender Aufmerksam­
kf:'itdem psychischen tvtaterial gegenüber,
das der Patient z. B. durch freie Assozia·
lion dem Psychoanalytiker liefert, soll
dieser zunächst durch keinerlei Muster
des Aufmerkens eingeschränkt sein. Oh·
ne einschränkende ScheuklOippen, was
auch theoretische Abstinenz bedeutet,
soll den Äußerungen des Patienten be­
gegnet werden, d. h. jede Stunde so zu
betrachten, als sei es die erste. Durch die
paradoxe Haltung der Neutralität ist
es mOglich, daß der Blick nicht an den
Tatsachen fixiert bleibt. sondern die
unbewußten Prozesse Raum greifen
können. ErstdiegleichschwebendeAuf.
merksamkeit ermöglicht eine Beachtung
der flüchtigen und schnell wieder ent·
schwindenden Phänomene des Unbe­
wußten.
Der psychischen Veriaßtheit des The­
rapeuten muß insofem viel Augenmerk
gewidmet werden, als seine Ängste,
Hemmungen und Symptome während
des Therapieprozesses ein janusgesich­
tiges Phänomen sind. Sie können auf
der einen Seite den Erkenntnisprozeß
blockieren oder stören, sie sind aber
auf der anderen Seite auch Abbild der
Psychodynamik des Patienten. Im lau·
fe einer gelungenen psychotherapeuti­
schen Weiterbildung läßt sich die per.

sönliche Abwehrschwelle, die die Wahr·
nehmung des Behandlers einengt, her­
absetzen. Die methodische Selbstreile·
xion ist wesentliche Voraussetzung
gelungener Psychotherapie, denn sie
hilft, Gegenübertragungsphänomene
adäquat einzuordnen. Die Methode
der Selbstreflexion ist eine kritische
Hermeneutik der Selbsterkenntnis: "Das
Selbst verfremdet sich. stellt sich selbst
gegenüber, objektiviert sich, mOlcht sich
damit zum Gegenstand der Analyse und
gelangt auf diese Weise zu Erkennt·
nissen von seiner Beschaffenheit, Ge­
nese und unbewußte Einbettung in
die soziale lebenssituation, wie sie ihm
innerlich ist. Ein enlSCheidender Aspekt
in diesem Prozeß der Selbsterkenntnis
ist, daß das Selbst (Ich) sich selbst ge­
genüber Distanz, einen Spielraum ge­
winnt, der es ermöglicht, sich von ver­
schiedenen Gesichtspunkten aus wahr­
zunehmen, verschiedene Haltungen
sich selbst gegenübereinzunehmen und
auszuprobieren. Damit ist die Möglich­
keit der Selbstkritik und Selbstverände­
rung gegeben" (leithauser & Volmerg
1988. S. 214(.).
Psychotherapie kann bei der Wahrneh­
mung des Primärprozeßhaften nicht
stehenbleiben. Der Dialog mit dem Pa·
tienten verläuft niemals als "reine
,.theoriefreie" Begegnung. Wir brauchen
Hilfsmittel bei der Übersetzung ins
Sekundärprozeßhafte, nämlich als vor­
handene und bewährte Ätiologie und
Therapietheorie. Die j€\\'eils leitenden
Therapiekonzeple können als Dolmet­
scher bei der Übersetzung des Primär­
prozeßhaften ins Sekundärprozeßhafre
verstanden werden. Bei den emotiona­
len Prozessen des Psychotherapeuten
handelt es sich demnach nicht um ori·
ginäre Abbildungen der Psychodynamik
des Patienlen, sondern um das Inein­
andergreifen seiner subjektiven Wirk­
lichkeit in die seines Gegenübers. Die
jeweiligen professionellen Vt"rarbei­
tungsprozesse des Therapeuten sind
schulenspezifisch sozialisiert. Die Wahr-

~ c»r t.l~ BMrulullI der \'IIone
und Y..-h;aMn!;~~~dutrlIdlIt~·
fyflSCM Untef'\UChur« 0.. Devluns ~Jt doe
MocbI.wen dft,~~und ztdr lftzt!och
OIul den Wun§ch 011>. c»r sich In jeder 811dunf: des
unbt-v.~~usdrod:l· fl.lpl.mche'Pom~lls1982,
S Iln
Oe' Pnln;l~ngkeI'Iooletehnd d.l~ s~t'fll Unbo­
wtl6t. (ief Sekund3r"{II~'1K das Syslem \lorbewu&.
Bewu& (lapWnctw:.1'oolOlh!o 1'J8!. S )'Jn.
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nehmung ist in spezifischer Weise ge­
richtet und die Interventionsstrategie
beeinflußt von der spezifischen intel­
lektuellen Heimat des Psychothera­
peuten, sei es nun die Familientherapie,
die Selbstpsychologie, die Gestaillhera­
pie, die Objektbeziehungstheorie oder
die Triebtheorie. Der Patient wird im
laufe des psychotherapeutischen Pro­
zesses in die jeweils leitenden Para­
digmen hineinsozialisierl. Auf diese
Weise läßt sich erklären, warum Pa­
tienten, die bei einem jungianisch ori­
entierten Psychotherapeuten typisch
jungianische Träume produzieren, bei
freudianisch orientierten ßehandlern
eher triebtheoretisch zu deutende
Träume liefern ete. Es geht im psycho­
therapeutischen Geschehen immer
wieder um den Wechsel zwischen In­
volvierullR in die emotionalen Prozes­
se des Patienten und dessen Interaktion
mit uns und theoriegeleiteter Distanz·
nahme. Sich einzulassen auf die Nar­
rationen der Patienten und wieder aus
ihnen herauszutreten und mit den zur
Verfügung stehenden Mitteln der Er·
kenntnis analytisch klar zu blicken.
Petzold (1988) beschreibt diese Haltung
des Psychotherapeuten als partielles
Engagement. Er beschreibt ein Beteiligt.
sein, ohne verstrickt zu werden, das
getragen ist vom Respekt dem Patienten
gegenüber.

Systematische Heuristik
Die Arbeit von Psychotherapeuten kann
als "systematische Heuristik" verstan­
den werden; so verstanden ist sie
Kumt und Wissenschaft zugleich. Es
stellt sich in diesem "Kunsthandwerk"
die Aufgabe, in flexibler Weise Teil­
theorien zu verbinden und Erklärungs·
mooelle zu generieren. Dies erfolgt
in der Verbindung mit Alltags- und
klinisch-professioneller Erfahrung so­
wie theoretischem Wissen. Psychothe­
rapie kann als hermeneutische Such­
bewegung (vgJ. hierzu Petzold 1988)
in unbekannten und wenig erfaßten
Bereichen beschrieben werden. Auf­
grund breiter Kenntnisse verschiedener
Theorien können synoptisch, d. h. in
der Zusammenschau vieler Ergebnis­
se, handlungsleilende Konzepte ent­
wickelt werden. Phänomenologie und
Heuristik erweisen sich hier als be-

KÖlperlherapie

.4.us dem IlIhalt

Über Therapie und Körperurbeil

Tanzthcr;::tpie als künstlerische
Therapie. Psychoanalyse Mch
Winnicott und Selbstpsychologie

Bewegung und Prozeß

Veränderungen machen oder Verände­
rungen geschehen lassen. Bewegtheit
als therapeutische Haltung. Bewegung
und Übertragung. Gewichtung VOll

Bewe,gung in einer prozeßorientierten
Körperpsychotherapie

Szene des Selbst

S:cue des SeJbJt als Diaglw~e

S:ene des Selbst uud Tcm:TlieCller­
n,erapie
Techniken und Haltungen. Fallstudie

Das Konzept der Insz.enierung
als Ergän:ung :/lm \'t!rbalen Seuing

Ttmz.rhl'alerclemellfe: VOll der Proben­
lInd Bühnenarbeit :/lr Therapie
..Fehler genießen··.
.,Lebenspläne umwerfen".
•.Pas de Deux mit Berührung;'

Die S::.ene der Komllllmiklltioll
Das Konzept von Folgen und
Unlerstützen. Kommunik:nion und
Berührung

Das Selbst in der Gruppe

Szellische GmppendYllol1lik
.,Wilde Kerle" und ..seltsame
Happenings" im Tanztheoterprozeß.
Hemusfiltem von Energie- und
Wachstumsorten in eher ruhigen
Gruppensiluationen. "Stützphase" rur
sehr spannungs- oder angstgeladene
Gruppensituationen. Kinästhetik und
TanzTheaterTherapie
S:elle und Bewegutlg in du Paar·
und Fami/ielllherapie
Wahrnehmung des Selbst.
Psychotherapie und Körperarbei(
als Einzelarbeit in der Gruppe. als
PaanherapielBeziehungsarbeit und
als Eltem-Kind-Therapie

Läßt sich Tiefenpsychologie mit
kreativer Körperarbeit vereinbaren?
Die Autorin. selbst Tänzerin und
Thempeutin. zeigt, wie sich modeme
Psychoanalyse und Tanztheater zu
einem einheitlichen und ganzheitlichen
Heilungskonzept verbinden lassen.
Die heilenden Kräfte der Kreativität
und der Bewegung (die auch als
Metapher rur den Prozeß. den Auß
des Lebens steht) wirken in der Tanz­
TheaterTherapie mit ps)'choanaly­
(ischen Faktoren zusammen. Mittels der
,.Szene des Selbst" kann alles, was in
der Therapie auftritt, inszeniert und
auf den Weg gebracht werden. Sie läßt
sich im Kontext sowohl gesprächs­
orientierter Psychoanalyse als auch
anderer Psycho- und Körpenherapien
anwenden.
Das Buch stellt mit dieser Methode
ein Tanztherapiemodell vor. das auch
Erkenntnisse aus der Säuglings­
beobachtung. der Bewegungsentwick­
lung und der Feld· und Prozeßtheorie
berücksichtigt.

Eva WeiBmann

TanzTheaterTherapie
Szene und Bewegung in der
Psychotherapie
190 Seiten. (3-497-01442-7) gb
DM 39.80 öS 291.- SFr 37,-
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sonders geeignete methodische Grund·
lagen. Probleme werden in der sy­
stematischen Heuristik durch ..virtuei·
le Korrespondenzprozesse" (Petzold
1988), d. h. in der Auseinandersetzung
mit theoretischen Positionen und durch
Praxisdiskurse, geklärt.
Metatheoretisch lassen sich solche
Prozesse als phr'inomenologisch-sfruk­
/Ural{im Sinne von Merleau-Ponty 1984)
bzw. als tiefenhermeneurisch (Ricoeur
1969) kennzeichnen. Ausgehend von
der Phänomenologie französische Prä­
gung können auch Psychotherapiepro­
zesse "vom leibe her" und "aus den
Sinnen Sinn schöpfend" verstanden
werden. Die phänomenale Wirklichkeit
erfährt eine gemeinschaftliche Ausle­
gung ihres gegenw~rligen Kontextes
auf seinen strukturalen Grund hin,
der in der Geschichteder Individuen und
in den Ordnungen der lebenswelt ruht.
Damit wird die Phänomenologie in
Richtung einergemeinschaftlichen Her­
meneutik bzw. TIefenhermeneutik "vom
leibe" und "von der Sozialität her"
erweitert. Diesen Korrespondenzpro­
zessen kommt grundlegende Bedeutung
zu. Als diesen Prozeß begrundend ist
die hermeneutische Spiraledes Erkennt­
nisgewinns zu sehen: Vom Wahrnehmen
zum Erfassen, vom Verstehen zum Er­
klären schreiten Erkenntnisprozesse kor~

respondierend - als gemeinsame Schöp­
fung - voran.
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